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Trümmer 73 — 1915
Karlsruhe , 27. Marz

Die widerrechtliche Lsinrichrung
Zweier Deutscher in Lasadlanea.

Der „Depeche Marocaine " bringt nachstehende Schil¬
derung von der Erschießung der beiden Deutschen Ficke
und Grundier , die von der französischen Militärjustiz
wegen angeblicher Spionage verurteilt worden sind :

„Sechs Uhr morgens . Die Nacht ist noch schwarz und

finster, und durch die Gassen ,die hinaufführen nach Fort
Provost , marschieren enggeschlossene Reihen von Soldaten .
Feiner Rogen stäubt herunter und näßt die Gesichter der

Zuaven , dev Kolonialtruppe , der Marineinsanteristen und
Schützen. . . . Die Nacht sinkt, und bleich erscheint der

junge Tag . . . . Die Truppen sind oben angekommen und
stellen sich auf . Ueber allen Gesichtern liegt eine feierliche
Beklommenheit . Vor den: Fort , an der Böschung, recken
sich zwei Holzpfosten in die Höhe, wie ein Paar gespen¬
stische Arme .

6 Uhr 10 Minuten . Die Gefangenen schlafen noch
in ihren Zellen . Gestern hat sie noch ihr Anwalt Mr . Grail
besucht, und sie haben ihn veranlaßt , ein telegraphisches
Gnadengesuch an den Präsidenten der Republik abzusen¬
den . Ficke hatte sich voll ruhigster Zuversicht schlafen ge¬
legt.

Der Hauptmann Mcritrot , der Dolmetscher Blaissot und
Mr . Grail , denen sich ein Franziskanerpater angeschlossen
hat , treten in die Zelle Fickes, der plötzlich aus dem Schlafe
aufsährt . Man sagt ihm , daß sein Gnadengesuch ab¬
schlägig beschieden sei und er in einer halben
Stunde füsiliert werde .

Ficke ist überrascht. Er erhebt sich und macht sorgfältig
Toilette , dann setzt er sich auf sein Bett , stützt den Kops auf
die Hände und starrt vor sich hin . Ter Franziskaner tritt
auf ihn zu und spricht tröstende Worte . Karl Fkcke , mit
derselben stoischen und eisernen Ruhe , die er bis zum letz¬
ten Moment bewahrt hat , hört ihn an und sagt ihm schließ¬
lich, er sei Protestant und auch als solcher immer ein guter
Ehrist gewesen . Er brennt sich eine Zigarette an , die ihm
ein Gendarm anbietet , ein Glas Rmn dagegen verschmäht
er . Er sagt , er bedauere nur , daß er die Nachricht von
seiner Hinrichtung nicht früher erfahren habe, sodatz ihm
Zeit geblieben wäre , sein Testament zu machen . Dann
schreibt ermitganzruhigerHand noch drei Briese .

Der andere Verurteilte , Grundier , ist durch das
Geräusch in Fickes Zelle aufgewacht . Als sie zu ihm ein -
treten , steht er schon halbangekleidet vor ihnen . Er ist
nicht ohne innere Bewegung , und als er die Nachricht von
seinem Urteil erhält , wankt er sogar ein wenig . Aber nur
einen Moment , dann erklärt er mit fester Stimme seine
Unschuld: N i e h a b e e r a n t r ' r a r. z ö s i s ch e E e s i u -
nung bewiesen . Sein einziger Fehler , sagt er , sei
der gewesen, daß er während des Prozesses öfter zu heftig
gegen seine Richter gewesen wäre . Er brennt sich keie Zi -
garette an , aber das Glas Rum trinkt er . Ebenso wie
Ficke schreibt auch er noch mehrere Briefe ; anfangs zittert
zwar seine Hand , aber bald bezwingt er sich und schreibt
ganz ruhig zu Ende .

Mit gefesselten Händen steigen die beiden auf den Wa¬
gen , der sie zum Hinrichtungsplatz fiihren soll . Zwei Gen¬
darmen reiten zu ihrer Seite . Die Fahrt geht in tiefem
Schweigen vor sich . Auf der Anhöhe erwartet sie ein Zug
Zuaven .

Es ist Tag geworden . Den Pfählen gegenüber stehen
je zwei Rotten Soldaten . Gendarmen halten die Menge
zurück. Man sieht viele Offiziere , bekannte Beamte und
Kaufleute . Viele Frauen sind darunter . Sie drängen sich
am weitesten vor und können nur mit Miihc zurückgehalten
werden . Angstvolle Spannung liegt auf allen Gesichtern.
Die unheimlichen Vorbereitungen sind beendet, die Stricke
zum Fesseln der Hände und die weißen Binden für die
Augen liegen schon bereit . Man hört ein kurzes, stähler-
nes Knirschen: die Soldaten haben geladen .

Das Horn ruft den „ rekrain cl
'konneur aux cbampg "

und aus das helle und klare Kommando des Hauptmanns
präsentiert die Truppe . Der Wagen mit den Verurteilten
kommt an , er beschreibt einen langsamen Halbkreis und
kommt zwischen die zwei Sektionen Soldaten zu stehen.
Der Wind bläst kälter . Eben noch leuchtete der Morgen¬
stern, der Stern der Hoffnung am Himmel ; jetzt hat ihn
eine finstere Wolke verhüllt . Eisern und stumm blicken die
Türme des Forts .

Karl Ficke steigt zuerst ab. Ganz aufrecht geht er . Er
hat den Ueberzieher angezogen . Zu dem Gendarmen , der
ihm die Fesseln abnimint , sagt er mit ruhiger und fester
-Stimme :

„ In dieser Zeit sterben Tausende unschuldig . Ich bin
nichts weiter , als ein Opfer mehr .

"
Beide werden an ihre Pfähle geführt . Grüudler weist

die Augenbinde zurück . „Ich will mit offenen Augen er¬
schossen werden "

, sagt er , und dann ruft er mit fester
Stimme : „Ich st erbeunschuldig , denn ich habe mich
niemals einer strafbaren Handlung gegen Franreich schul¬
dig gemacht. " F ' cke hat den Ueberzieher abgelegt . Er
niet neben dem Pfahl nieder und läßt sich anbinden . Der
Hauptmann kommandiert - „ Still gestanden !"

Die unheimlichen Vorbereitungen haben nur ein paar
Minuten gedauert .

„Drei Schritt vorwärts , marsch ! "

Der Hauptmann läßt den Degen durch die Lust sausen;
sofort fliegen die Gewehre in den Anschlag:

„Fe u e r ! "

Nur ein kurzer , trockener Knall . Vorbei ! Ficke stürzt
vornüber und Grundier ruft im letzten Moment : „Ver¬
sucht, ob ihr mir in die Augen schauen könnt ! " Gleich
darauf bricht er zusammen . Es ist genau 7 Uhr 7 Min .
Zwei Unteroffiziere geben den beiden den Gnadenschuß.
Der Arzt stellt den Tod lest In der Menae schreit .einer :

„ Dive la France ! " Sofort setzt die Musik ein und spielt
das Marschlied „Sambre et Meuse "

. Zwei Särge werden
gebracht . Die Erschossenen werden hineingelegt . Die
Pfähle werden ausgegraben . . ."

flus Feldpostbriefen.
M . . . z, 15. Februar 181b.

Werter Freund und Parteigenosse ! Deine Zeitungssendung
habe ist erhalten , es ist nur schade, daß ich nicht jeden Tag Xu
„V ol ks f r e u n d" bekommen kann . Du glaubst es gar n-ich: ,
-ivie man am Abend so sehnlich auf das Eintreffen der Pop
wartet und wie man enttäuscht ist , wenn keine Zeiturigen an »
gekommen sind ; .denn die Zeitung bringt immer etivas Abwcchi-
iung in das eintönige Schützengrabsn-leben . Nachdem wir sieben
Wochen ununterbrochen in der Stellung in F . Angebracht hatten ,
wo cs ziemlich windig zuging , freuten wir uns schon, als es
hieß , daß wir am 2 . Februar abgelöst werden ; denn jeder dachte ,
daß wir nun wieder aus einige Zeit Ruhe haben werden, welche
man nach einem solchen Leben unbedingt nötig gehabt hätte .
Jedoch der Soldat kann noch mehr aushalten , sicher mehr als
er glaubt . Nach einer siebentägigen Ablösung kamen wir schon
wieder in -S -tellunig , diesmal aber nach M . In unserer früherer,
Stellung lagen .wir im Tale und hatten dort stets unter dem
feindlichen Artilleriefeuer zu leiden . Jetzt aber liegen wir auai
auf der Anhöhe und die Franzosen , sind in das Tal hinabge¬
drängt . Artilleriefeuer haben wir hier fast gar nicht ; dafür be¬
werfen die Kerle uns aber jeden Tag mit Minen , die aber fap
keinen Schaden anrichten . Als am 17 . Dezember der französische
Generalissimus die Offensive befahl, griffen die Franzosen auch
unsere Stellung an . Heute kann- man noch die Folgen dieses
Augriffs sehen , denn vor unserer Stellung liegen, soweit mar,
sehen kann, noch ungezählte Tote , die das kühne Wagnis vom
17. Dezember mit dein Leben bezahlen mußten .

L . Freund ! Hier kann man erst sehen , wie grausam der
Krieg ist. Ich habe mir verschiedene der Toten angckehen und
ich muß gestehen ., ich -hatte wirklich Mitleid mit diesen armen
Menschen, denn dem Aussehen nach sind die meisten der Toten
im Alter zwischen 30 und 36 Jahren und wabricheinlich zun,
größten Teil Familienväter gewesen. Hier in

. Frankreich wird
manche Gattin den Gatten , werden manche Kinder den Vater
noch am Leben hoffen , wähnend er vielleicht schon seit Wochen
oder Monaren tot auf dem Schlachtseide liegt, Tenn wie man
vielfach liest , geben in Frankreich die zuständigen Behörden nicht
einmal Verlustlisten heraus . Ich glaube , .daß -das nach den,
Friedemsfchluß in Frankreich noch böses Blut gibt.

Der Schaden, den der Krieg anricksiet , steigt in ungezählte
Milliarden . Durch den Stellungskampf sind meilenweit die
Felder von Gräben durchzogen und die im Bereich der Geschütze
liegenden Orte sind vollständig zusammengeschossen . Wie ich
auch gelesen habe, hat man setzt tu Deutschland Vorkehrungen
getroffen , um das Deurevwerden des Brotes zu verhindern . Das
finde ich auch ganz richtig, denn duvck diese Maßnahme der Re¬
gierung wird einer künstlichen Preissteigerung des Brotes und
des Mehls vorgebeugt. Hier in Frankreich, das heißt in der»
von den Deutschen besetzten Gebieten , leidet die Bevölkerung
bitter not und sie - st zum größten Teile auf uns ang-cwielsen.
Ick könnte dir noch so monckes mitteilen , jedoch gibt cs auch
-Sachen, die ich Dir später gerne mündlich mitteilen kann, vor¬
ausgesetzt, daß ich gesund wieder nach Hanse komme .

Am heutigen Tage beschießt sich die Artillerie gegenseitig,
da .haben wir vor ihr wenigstens Ruhe . L . Freund ! Wir haben
in den letzten - Wochen schon vieles erduldet und noch schweres
steht uns vielleicht bevor, wer kann es 'wissen . Doch wir wolle : ,
alles ertragen , wenn wir nur gesund wieder aus diesem Kampie
hervorkommen. Run -dauert dieses WMerringen sckon fast
sieben Monate und Millionen an Kulturwerten sind Vernichter .
Ströme von Blut sind geflossen und immer noch ist kein Ende
abzusehen. Wir wollen aber hoffen, daß der Krieg nickt mehr
allzulange dauert und daß er mit einem vollständigen Sieg für
uns zu Ende geführt wird . Wir werde:: alles dran setzen , um
aus disi'em uns ausgezwungenen Kampfe als Sieger hervorzu¬
gehen. L . G . , Eggenstein. ( 1687/8)

Vermischtes.
Hunde im Kriege. „Die Jagd ist ein Gleichnis der -Schlach¬

ten, des ernsten Kriegsgotts lustige Braut .
" Man sollte .daher

meinen , daß der treue Gefährte des Menschen , der ihm. auf der
Jagd ein uncntbchrli -cker Helfer geworden ist, ihm auch in den
Krieg folgt. Aber so sehr der Hund für die Jagdzwecke geeignet
ist , so wenig! trifft das für die eigentlicken Kriegszwecke zu .
Im grauen Altertum -wurden zwar vielfach Tiere benutzt , um
den Gegner in Angst und Schrecken zu versehen, aber sie gehör¬
ten ganz andern Tierarten an . Bon .dem großen Aegypterkön : g
Ramsas ( 1300 bis 1230 v . Ehr .) wird berichtet, daß ihn stets
acht starke Löwen in die Scklacht begleitete:: , die unter den Fein¬
den wüteten und Entsetzen verbreiteten . Auf historisch sicherer
Grundlage steht die Benutzung .der Elefanten , die König Phrrhus
von Epirus nach Italien mit nahm und -deren ungewohnter An¬
blick den Römern solchen Schrecken einflößte , .daß -darauf ihre
anfänglicken Niederlagen gegen Phrrhus bei Herakles und As-
kulum (280 und 278 v . Ehr . ) zurückgeführt werden. Das eigenl-
licke Kriegstier aber , das sowohl zum Reiten wie zum Ziehen
und Laftentragen benutzt wird , ist von jeder das Pferd gewesen ,
das dieie Stellung auch heute nack hat . Nur in den tropischen
Ländern ist -das Kamel an seine Stelle getreten , das dort auch
im Frieden sich zum Ertragen der Beschwerdenbesser eignet als
das Pferd gezeigt hat .

Aber auch der Hund hat den Menschen oft in den Kriegs
begleitet, und auch in der Gegenwart spielt er im Kriege eine'

bedeutsame Rolle. Bei Expeditionen in Afrika werden d : e
Truppen regelmäßig auch von Hunden begleitet. Sogar im
gegenwärtigen Weltkrieg ist der Hund , der ja auch im Friede :,
vielfach als Zugtier benutzt !wivd , als solches aufgetreten : in
der belgischen Armee ist er verwandt worden, um die kleinen
Maschinengewehre zu ziehen, allerdings eine ganz vereinzelte
Verwendung , die in andern Heeren keine Nachahmung gefunden
hat . Sonst sind Hunde im Kriege noch öfter benutzt worden,
um die auf Vorposten stehenden Soldaten in ihrer Wachsamkci :
zu unterstützen, -da fa der Hund durch sein feines Gehör und vor
allem durck seinen Geruch heranschleichende Feinde wa -hrnimmr ,
lange ehe sie den gröbern Sinnen des Menschen -wahrnehmbar-
-werden. Ferner hat man zuweilen auch Hunde -verwendet, un,
Meldungen zu den Fel-dwackcn zu bringen , sowie um Munition
nach den Schützenlinien zu tragen . Aber die eigentliche Domäne
des Hundes im Kriege ist die Unterstützung des Menschen be ,
der Fürsorge für die Verwundeten . Im Dienste des Rote»
Kreuzes wstch er verwendet , um- Verwundete an stitleaenen

Stellen , die -dem Auge im Dunkel der Nacht oder durch Busch¬
werk verborgen sind, auszusin -den und menschliche Hilfe dorthin
zu weisen, sowie um Labung den fast verschmachtend daliegenden
Verletzten zu bringen .

Man sollte meinen , daß für diesen Zweck in erster Reihe
die berühmten Bern .hardinerhunde in Betracht kommen , die sich
auf dem St . Bernhard , dem St . Gotthard unv andern hohen
Alpenbergen so vorzüglich im Aufsu-chen Verirrter , Halberfrore¬
ner , von Lawinen Verschütteter bewähren . Aber der Bernhar¬
dtne rhund hat sich als zu groß und schwerfällig für diesen Dienst
auf -dem Schlachtfelde erwiesen. Auch an den englischen -Sckweitz-
hnnd, den sogenannte :: Bluthund , der durch einen ganz beson¬
ders feinen Geruchssinn ausgezeichnet ist , hat man gedacht.
Aber für den Dienst -auf dem Schlachtfeld hat auch er sich ebenso
untauglich -erwiesen, wie -der Bernhardinerbund . Am tauglich¬
sten hat sich dort der schlankgebaute deutsche SckÄferhund gezeig :,
einer -der klügsten und nützlichsten aller Hunde , -der auch als
Polizeihund bei der Aufdeckung und Verfolgung von Verbre¬
chern gute Dienste leistet. So manchem abseits liegen.den hilf¬
losen Verwundeten ist er geradezu als rettender 'Engel erschie¬
nen, wenn er bei ihm Halt machte und ihn „verbellte", bis die
SanitätSmannschasten -dadurch hevbeigerufen waren . So be¬
währt sich dieser älteste und treueste Freund aus demTi erreich
auch im Krieg für den Menschen als wertvolle Unterstützung im
schmerzenstillenden und heilenden Liebeswer'k.

Patriotismus mit Damenhüten . Aus Brüssel ' Die
deutsche Regierung in Belgien hätte -niemals geglaubt , daß sie
mit den sonst so liebenswürdigen Putzmacherinnen -der
Hauptstadt in Krieg geraten würde . Das ist aber doch geschehen,
obwohl dieser Krieg schon mit vieler Sanftheit und einigem Ge¬
lachter beendet wurde . In den letzten Tagen .war der -Spazier¬
gänger auf den Boulevards -nämlich sehr verwundert . Er sah
auf den Köpfen der jungen Damen und auch einiger ältlicher,
nicht etwa schöne Federnhüte oder Pelzbaretts , sondern richtige
M i l i t är ka p pe :: . Ja , Soldatenmützen , wie sie -die belgischen
Soldaten , die Kavalleristen und -die Karabiniers zu tragen pfle¬
gen, etivas schief und loddrig auf die Seite gerrückt . Die bel-
giscken Soldaten wohnen jetzt etwas abseits von Brüssel, ihre
Gattinnen , ihre Bräute und Schwestern führten nun die Mühe
der fernen Lieblinge herum . Das hätte weiter nichts bedeutet,'
aber die Spielerei drohte sehr schnell ein Unfug zu werden.
Die Mode steckte zu viel Frauvnköpfe an . Und die Köpfcken ver¬
irrten sich unter der -Sol -datenkappe und unter der belgischen
Kokarde in allerhand awazonenhaft -e Gedanken. Bisher trugen
die Damen, die jederlei Platz lieben, und al 'o auck den patrioti¬
sche:: , ihre Lan-desfarben im bunten Band auf der Brust oder̂
auf dem Muff , -oder sie umschlangen mit dem patriotischen Band
den Hals ihres Lieblinyspintschers . Jetzt wollten sie plötzlich
alle -die belgische Soldatenmütze tragen und sie taten sich zu auf¬
fallend etwas ans ihre neue Narretei zugute . Sie fühlten sich,
nickt selten -als Amazonen , die sogar zu einer in dieser Zeit nicht-
passenden Kundgebung aufgelegt waren . Diesen Patriotismus
mit Damenhüten hat man also mit aller guten Laune beseitigt.
Man hat die Mühenvorräte für eine weniger -erregte Zeit in
Verwahrung genommen . Man -hat damit -verhütet, .daß irgend
eine Dame irgendwelche Dummheiten begeht . Die Liebhaber
von niedlichen Geschickten sckmunzeln. Die Putzmacherinnen , die
über ein verdorbenes Geschäft klagen, sind we-nig entzückt . Sonst
ist wieder Frieden in Brüssel und .das ist die Hauptsache .

Ist der Blinddarm doch wichtig? Heute , wo die Blinddarm -
vper-ation geradezu in Mode gekonimen ist , besteht allgemein
die Ansicht , daß dieser Tarmsortsatz ganz überflüssig- sei und es
besser wäre , der Mensch würde schon ohne ihn geboren. Erst
kürzlich trat aber der Mediziner Dr . R . Robinson mit den Er¬
gebnissen -von Versuchen hervor , -die lebhaftes Aufsehen machten ,
weil sie die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Blinddarms für den
menschlichen Organismus zu bew<üsen scheinen und der Nei¬
gung , den Blinddarm operativ zu entfernen , mit gewichtigen
Gründen entgegentreten . Eine neue wichtige Bestätigung dieser
Feststellung ergeben die Experimente , die der italienische Ge¬
lehrte Morgera jetzt abgeschlossen hat . Morgera unternahm
seine Versuche a-n Hun -dshaien des Golfs von Neapel ; die Hunds¬
haie besitzen eine singer-ähnliche Drüse , die dem menschlichen
Blinddarm entspricht. Der Gelehrte entfevnte bei einer An¬
zahl dieser «Tiere die Drüse und konnte alsbald feststellen , -daß
die Verdauungsbewegungen des Magens und der Eingeweide sich
nicht mehr so regelmäßig vollzogen wie früher . Morgera impfte
nun das aus den entfernten Drüsen gewonnene Sekret andern
Hundsbaien ein und konnte auf -diesem Wege -eine sichtbare
Verstärkung der Muskelb-ewegungen der Verdauungs -ovgane fest-
stellen . Es bestätigten diese Versuche, daß ebenso wie beim Men-
scken auch beim Tier der Blinddarm in der Verdauung eine
außerordentlich wichtige bisher völlig verkannte Rolle spieilt und
daß daher die -operative Entfernung des Blinddarms von ungün¬
stigem Einfluß auf die Vcrdauungsorg -aue sein muß.

Weiteres ,
Die Lektion . Unter dieser Ueberschrift gibt die „Franks.

Zeitung " im Feuilleton -ein „ Kasernenhof-geschichtchen" wieder,
das angeblich in Budapest passiert ist. Sie -lautet :

Ein Oberst kommt gerade dazu, wie -ein Leutnant einem
Rekruten , den er zu drillen hat , eine Ohrfeige gibt , und macht
dem Temperainentvollen Vorwürfe , daß er jetzt mit den Men¬
schen , die ihr Leben dem Vaterl -an-de opfern, so grob umgehe .
Der Leutnant entschuldigt sich : „Der Kerl ist so dumm ! Ich
kann ihm nicht das einfachste beibrin -gen .

" — „ Man erreicht alles
mit Geduld," entgegnet der Oberst u-nd beginnt vor dem Leut¬
nant die Arbeit selber. „Wie heißt der Oberst des Regiments ?"

fragt er den Rekruten . Prompte Antwort : „ Jllosvah Gpörgy"?
„ Nein, du irrst dich. So hieß er früher . Jetzt ists ein anderer -
Also, wie -heißt der ?" Prompte Antwort : „Jllosvah Ghörgy.

"
Ter Oberst wird etivas eindringlicher : „Tu irrst , dieser Oberst
ist tot und begraben . -Sieh her . ich bin es, der jetzt Oberst ist.
Ick beiße Kovars Janos . Kovars Janos -heißt dein Oberst. Also,
-Ivie heißt -dein Oberst ?" Prompte richtige Antwort : „Kovars
Janos .

" Der Oberst sieht den Leutnant triumphierend an , als
wenn er sagen wollte : „Sehen Sie , es geht, wenn man nur
will," und fragt den Rekruten weiter : „ Und wie -heisit denn btt ?"

Prompte Antwort : „Kovars Janos .
" Der Oberst, ein wenig

nervös : „So . . . so und -wie heißt dein Vater ? " Die gleiche
Antwort : „Kovars Janos .

" Nun verläßt selbst den Obersten
die Ruhe : „Dummer Kerl !" schreit er und — haut dem Aerm°
sten eine runter . . . Da salutiert der Leutnant und sagt dein
Obersten : „ Melde gehorsamst : Der Mann heißt wirklich so, wie
der Herr Oberst selber, und sein Vater heißt auch so !" —

Französische Berichterstattung . „-Alle meine Kameraden
sind in deutschen Schützengräben als Gefangene geblieben!" —
„ Gut , schreiben wir : eine französische Abteilung hält einen
deutschen Schützengraben besetzt !" (Jugend .)
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